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Demografie

Der demografische Wandel zwingt uns, liber die Lebensphase Alter nachzudenken

«Die Aktivitat im Alter darf nicht zu
einer Verpflichtung werden»

Die Gesellschaft altert, aber sie will nicht alt sein.
Warum? Ein Gespréich mit Klaus R. Schroeter
und Andreas Pfeuffer® liber den demografischen
Wandel, das Alter als eigene Lebensphase

und den Imperativ, das Leben auch im Alter

zu optimieren.

Interview: Urs Tremp

Herr Schroeter, Herr Pfeuffer, ist der demografische Wandel
vor allem ein Medienphdnomen oder steht uns eine nie
gekannte gesellschaftliche Umwalzung bevor?

Klaus R. Schroeter: Der demografische Wandel ist zuerst ein-
mal einfach ein Prozess, den es schon immer gegeben hat. Neu
ist er nicht. Es verdndern sich nur die Formen. Dass wir heute
wesentlich dlter werden als die Generationen vor uns, ist ja
vorerst etwas sehr Erfreuliches.

Andreas Pfeuffer: Wir werden - zumindest in unseren Breiten-
graden - tatsdchlich immer &lter. Es kommen weniger Kinder
zur Welt. Auch das ist eine Tatsache. Das heisst: Der Anteil der
dlteren und alten Menschen wird grosser. Das ist der gegen-
wartige Trend. Der viel zitierte demografische Wandel ist aber
nicht neu. Er kam schleichend und tber Jahrzehnte. Was man
kaum weiss: In der Schweiz gibt es seit 1940 einen Geburten-

*Dr. Klaus R. Schroeter, 58, ist Soziologe und Professor fir
Soziale Arbeit und Alter an der Fachhochschule Nordwest-
schweiz (FHNW) in Olten. Andreas Pfeuffer, 50, ist Soziologe
und wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut Integration und
Partizipation an der Hochschule fiir Soziale Arbeit FHNW. Er
befasst sich mit der Soziologie des Alter(n)s .
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riickgang. Man kam seither nie mehr auf 2,1 Kinder pro Frau.
Diese Zahl gilt als Schliisselzahl, damit eine Gesellschaft sich
aus sich selbst regeneriert. Gibe es die Zuwanderung nicht,
hitte die Schweiz heute viel weniger Einwohnerinnen und Ein-
wohner. Interessant ist, dass in vergleichbaren Landern wie
etwa Schweden dieser Riickgang nicht passierte. Warum? Es
gabin Schweden schon friih eine kinderfreundliche Politik, die
zum Beispiel die familienexterne Betreuung forderte.

Es beunruhigt Sie nicht, dass die aktuelle demografische
Entwicklung unsere Gesellschaft radikal auf den Kopf stellt?
Schroeter: Ich sehe nicht, dass der demografische Wandel die
Gesellschaft radikal auf den Kopf stellt. Zunédchst einmal mis-
sen wir festhalten, dass der demografische Wandel nicht das-
selbe ist wie der Altersstrukturwandel, auch wenn die Begrif-
fe oftmals synonym verwendet werden. Der demografische
Wandelist zunéchst einmal eine mehr oder weniger beobacht-
bare Entwicklung und Verdanderung der Bevolkerung im Lauf
der Zeit. Wesentliche Faktoren dafiir sind unter anderem die
Entwicklung der Geburten- und Sterbefélle sowie die verschie-
denen Formen und Folgen der Ein- und Auswanderungen.

Und beim Altersstrukturwandel?

Schroeter: Beim Altersstrukturwandel haben wir es zunéchst
mit dem sogenannten dreifachen Altern zu tun. Das heisst,
dass wir derzeit und wohl auch kiinftig einen weiteren quan-
titativen Anstieg der absoluten Zahl dlterer Menschen beob-
achten, gleichzeitig aber auch einen relativen Anstieg der An-
zahl dlterer Menschen im Vergleich zur jiingeren Generationen.
Dann gibt es zusatzlich die ansteigende Anzahl hochaltriger
Menschen, sodass wir gegenwartig an der Konstruktion einer
neuen Altersphase, der Hochaltrigen, basteln. Dieser Alters-
strukturwandel lasst sich nicht einfach demografisieren. Die
Ursachen sind komplex und nicht auf demografische Faktoren



Die Alterssoziologen Klaus R. Schroeter (r.) und Andreas Pfeuffer: «<Die Menschheitsgeschichte ist voller Uberraschungen,

auch hinsichtlich der weiteren Bevolkerungsentwicklung.»

zu reduzieren. Insofern wére es auch angemessener, vom so-
zialen oder vom gesellschaftlichen Wandel zu sprechen. Den-
ken Sie etwa an die unterschiedlichen Verlaufslinien des Al-
tersstrukturwandels mit seinen verschiedenen Auspragungen
der Verjiingung, Individualisierung und Fragilisierung oder an
die verénderten Formen familialer Beziehungen im Alter. Das
sind alles Prozesse, die verschiedene Ursachen haben. Insofern
missen wir auch stérker darauf gefasst sein, dass nicht vor-
hersehbare Entwicklungen in den demografischen und sozia-
len Wandel eingreifen.

Woran denken Sie?

Foto: Urs Tremp

niger eine unmittelbare Reaktion auf die Verbreitung eines
pharmazeutischen Produkts - wie der Begriff falschlicherwei-
se suggeriert —, sondern das Ergebnis langfristiger und sich
gegenseitig verstdrkender 6konomischer, sozialer und politi-
scher Entwicklungen wie der Wohlstandsmehrung, der Tech-
nisierung, des Funktions- und Strukturwandels der Familie,
des Bildungsanstiegs und des Wertewandels. Derartige Ereig-
nisse oder Prozesse konnen auch die demografische Entwick-
lung stark beeinflussen. Oder denken Sie an die verschiedenen
Formen von Wanderungen und Migrationen. In der Geschichte
der Menschheit gibt es zahlreiche Beispiele: von der Volker-

wanderungim frithen Mittelalter bis zur mas-

Schroeter: Ich will Thnen einen Beispiel aus
Deutschland geben: Dort haben nach dem Zu-

«Nicht vorhersehbare

senhaften Arbeitsmigration in der modernen
Welt. Die Menschheitsgeschichte steckt voller

sammenbruch der DDR die jungen Menschen Entwicklungen Uberraschungen, auch hinsichtlich der weite-
in Ostdeutschland ihre Elternschaft zeitlich greifen in den ren Bevolkerungsentwicklung.
nach hinten verschoben. Als junge Paare in demografischen

den neuen Bundesldndern nach der Wende
aufgrund der sozialen Unsicherheit von einer

Wandel ein.»

Unbestritten ist allerdings, dass hierzulande
immer mehr éltere und alte Menschen leben.

langfristigen Familienplanung abgeschreckt

wurden und die Zahl der Eheschliessungen drastisch zurtick-
ging, fand ein massiver Geburtenstreik statt. Innerhalb von vier
Jahren - von 1989 bis 1993 - sank die Gesamtzahl der Lebend-
geborenen um 60 Prozent. Das hatte kaum jemand vorausge-
sehen. Zudem ist der Geburtenriickgangin den neuen Bundes-
landern auch ein Anpassungsprozess an das Verhalten der
westdeutschen Bevolkerung, bei dem Heirat und Geburt der
Kinder in eine spatere Phase der Biografie verlagert sind.

Der Zusammenbruch der DDR war allerdings ein Jahrhundert-
ereignis. Das passiert nicht alle Tage.

Schroeter: Ein anderes Beispiel ist der in der Offentlichkeit als
Pillenknick bezeichnete Einbruch in der Geburtenentwicklung
Ende der Sechziger- bis Mitte der Siebzigerjahre. Der war we-

Was bedeutet das denn fiir die Gesellschaft?

Schroeter: Das heisst zundchst einmal, dass das Alter zur gros-
sen gesellschaftlichen Herausforderung und zu einem Quer-
schnittsthema wird, das auf alle Gesellschaftsbereiche aus-
strahlt. Betroffen sind nicht nur die Sozialversicherungen und
die Einrichtungen des Sozial- und Gesundheitswesens, son-
dern die Infrastruktur. Politik, Wirtschaft und Arbeitsmarkt
werden vom Alterungsprozess ebenso erfasst wie Wissen-
schaft, Technik, Verkehr, Stddte- und Wohnungsbau, Bildung,
Medien und Kultur.

Wie wird die Politik davon erfasst?

Schroeter: Es wird moglicherweise Verteilungskampfe geben.
Aber das hat nicht unbedingt etwas mit dem Alter zu tun, son-
dern mit der ungleichen Verteilung von Reichtum und von Gu-
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tern. Da verlduft die Konfliktlinie nicht zwischen Alt und jung,
sondern zwischen Arbeit und Kapital. Und die Aufgabe des
Staates ist es, entsprechend zu vermitteln.

Pfeuffer: Heute herrscht ein grosser gesellschaftlicher Konsens,
dass die dlteren Menschen auch nach der Pensionierung aktiv
sein sollen oder gar miissen. Man erwartet Beteiligung, auch
weil die jetzt pensionierte Generation quasi goldene Jahre er-
lebt hat, in denen tatsédchlich Vermdgen und Besitz angehduft
wurden. Das Nichtstun, das man friither den alten Menschen
nach einem arbeitsreichen Leben von Herzen gegonnt hat, ist
heute eher verpont. Wer im Alter keinen Sport treibt, wird fast
schief angesehen.

Schroeter: Schauen Sie einmal, wer heute im Alltag am sport-
lichsten daherkommt: Es sind die Pensionierten, die in Sport-
jacken, mit Turnschuhen und Wanderstécken unterwegs sind.
Frither waren die Schétze des Alters andere: Ruhe, Gelassen-
heit, Geniigsamkeit. Mir wére recht, man wiirde das wieder
mehr zulassen, man wiirde nicht nur Aktivitat und Erfolg pro-
pagieren, sondern auch eine Haltung zulassen, die es ermog-
licht, auch Einschrankungen und Verlusten mit Gefasstheit zu
begegnen.

Wer stramm mit Turnschuhen und Wanderstécken unterwegs
ist, bleibt fit und tut etwas gegen die steigenden Gesundheits-
kosten.

antwortung zu nehmen. Man setzt die dlteren Menschen ein,
damit glinstige ehrenamtliche Arbeit geleistet wird.

Sie halten nichts davon, Menschen im Alter zu etwas zu
verpflichten?

Schroeter: Die Frage ist doch, wozu sollen &ltere Menschen ver-
pflichtet werden? Zum biirgerschaftlichen Engagement oder
zu ehrenamtlicher Tétigkeit sicherlich nicht, denn deren Vor-
aussetzungen stilitzen sich ja gerade auf das Prinzip der Frei-
willigkeit und nicht auf Verpflichtung.

Immerhin sind heute viele Menschen im Vergleich zu vor
siebzig Jahren, als die AHV eingefiihrt wurde, noch weit iiber
das Pensionierungsalter hinaus fit und leistungsfahig.
Schroeter: In der Tat haben sich der Gesundheitszustand und
auch das Wohlbefinden &lterer Menschen in den vergangenen
Dekaden veréndert. Altere Menschen fiihlen sich heute im Ver-
gleich zu ihren Vorgéngergenerationen jiinger und vitaler. Der
Trend scheint eindeutig - aber auch die daraus abgeleitete For-
derung: Es gilt Aktivitdten zu férdern und Potenziale und Res-
sourcen dlterer Menschen zu nutzen. Zwischen den Zeilen und
zuweilen in den Zeilen ist jedoch oftmals diese normative Ver-
pflichtung zu lesen: Die Alten miissen etwas Niitzliches fiir die
Gesellschaft tun.

Schroeter: Da ist nichts dagegen einzuwen-
den. Wir wissen, dass Bewegung gut tut und
Gesundheitspravention hochst sinnvoll ist.
Aber die Wirklichkeit ist natiirlich komplexer
und man darf nicht verkennen, dass hinter
den modernen Leitbildern des aktiven, erfolg-
reichen und produktiven Alterns auch Ideolo-

«Das Nichtstun, das
man frither den alten
Menschen gegonnt
hat, ist heute eher
verpont.»

Soll denn jeder und jede selbst entscheiden,
bis zu welchem Alter er arbeiten will?
Schroeter: Das ist eine nur schwer zu beant-
wortende Frage, zumal Arbeit ja nicht mit Er-
werbs- oder Berufsarbeit gleichzusetzen ist.
Es gibt gute Griinde, Menschen nach einem
harten und entbehrungsreichen Erwerbsleben

gien und 6konomische Interessen stecken. Der

sich in verschiedene Sparten ausdifferenzierende Gesund-
heitskomplex ist ein riesiger Markt, sodass es auch nicht tiber-
rascht, wenn kréftig in den alternden Korper investiert wird.
Die verschiedenen Anti-Aging-Programme stehen auch als
Offerten an den Korper, seinen Symbolwert in der Gesellschaft
zu steigern. Aber es braucht keine verpflichtenden Vorschrif-
ten, um altere Menschen zu Aktivitdt zu zwingen.

Sondern?

Schroeter: Aufgekldrte und selbstreflexive Menschen, die er-
kennen, was sie tun und die fir sich und andere verantwor-
tungsvoll handeln. Die Gesellschaft muss sich fragen: Wer sind
diese dlteren und alten Menschen und was sind deren Bediirf-
nisse und Wiinsche? Friiher galt zumeist: Wer altist, zieht sich
weitgehend aus gesellschaftlich verantwortlichen Positionen
zuriick und iibergibt an die Jiingeren. Heute ist das in dieser
Form kaum noch vorstellbar. Jetzt heisst es: Die Alten miissen
langer ran. Das ist von der Gesellschaft nicht ganz uneigenniit-
zig gedacht.

Schlecht ist das ja nicht...

Schroeter: Ich sage nicht, dass das schlecht ist, wenn Kinder-
betreuung oder Fliichtlingsbetreuung von pensionierten Frau-
en und Ménnern geleistet wird. Aber es ist eben doch auch ein
Hintertiirchen, durch das man versucht, den Staat aus der Ver-

in den wohlverdienten Ruhestand zu entlas-
sen. Ob und inwieweit sie im Anschluss dann noch weitere
familiale oder freiwillige Arbeit leisten konnen oder miissen,
ist eine ganz andere Frage. Bei anderen mag das wieder anders
ausschauen: Bei selbststandig Erwerbenden ist das ja bereits
so. Wer einen eigenen Betrieb hat, der kann oder muss arbeiten.

...und wer angestellt ist, muss sich mit 65 verabschieden.

Pfeuffer: Ja, da wird das kalendarische Alter zum Exklusions-
kriterium. Man ist von einem Tag auf den anderen draussen.
Wer freischaffend und privat arbeitet, hat diese Grenze nicht.

Und was leiten Sie daraus ab?

Pfeuffer: Der Unterschied zu frither ist: Der Ruhestand ist heu-
te nicht mehr die Gegenleistung fiir ein arbeitstdtiges Leben.
Da hat sich ein enormer Wandel vollzogen.

Soll denn das Alter der Lebensabschnitt sein, in dem man die
grosstmogliche Freiheit hat, das zu tun, was man mochte?
Schroeter: Das Alter erweckt zumindest die Hoffnung auf eine
spéte Freiheit, sofern man dazu kérperlich, finanziell und auch
sozial in der Lage ist.

Es gibt Berufe, da ist man mit 65 korperlich aufgebraucht. Und

langst nicht alle haben so viel Geld ansparen konnen, dass sie
sich im Alter grosse Spriinge erlauben kénnen.
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Drei Fliegen mit einer Klappe!
Wie das Pflegeheim Aergera drei Systeme vereint.

Das in der Region «Aergera» zentral ge-
legene Pflegeheim Aergera in Giffers
im Kanton Freiburg, bietet 35 alteren
und betagten Menschen ein Zuhause.
Ein professionelles Team von 60 Mitar-
beitenden kiimmert sich mit grossem
Engagement und viel Feingefiihl um die
individuellen Bedirfnisse der Bewoh-
nerinnen und Bewohner. Das Heim er-
kannte schon vor 10 Jahren die Vorteile
einer Pflegedokumentation mit mobilen
Geraten.

Ausgangslage

Im Friihjahr 2015 hat Daniel Corpataux
die Heimleitung des Pflegeheim Aerge-
ra Ubernommen. Er musste feststellen,
dass die technische Einrichtung nicht
mehr den Anforderungen entsprach: Die
Telefonanlage war veraltet und musste
friiher oder spater ersetzt werden. Ne-
ben der mobilen Pflegedokumentation
careCoach war ein Alarmmanagement
im Einsatz, das das Pflegepersonal mit ei-
nem zweiten Handgerat bediente. Daher
war flr Daniel Corpataux klar, dass ein
multifunktionales System her musste,
das Pflegedokumentation, Telefonie und
Notrufsystem beinhaltet. Dabei standen
in erster Linie nicht die Kosten im Vor-
dergrund sondern eine mobile, benut-
zerfreundliche und effiziente Losung.

Drei Systeme — Ein Gerat

Die mobile Pflegedokumentation care-
Coach ist bei Aergera bereits seit 2001
im Einsatz. Das einfach zu bedienende
System zur mobilen Pflegedokumentati-
on fir Langzeitpflege und Spitex-Betrie-
be, das auch offline betrieben werden

PARTNER
SMARTLIBERTY

— STAY MOBILE, BE SAFE —

kann, ist jederzeit und tUberall verfigbar.
Seit 2015 bietet topCare die careCoach-
Losung auf Smartphones (Android) an,
was wiederum die Mehrfachnutzung
von verschiedenen Applikationen er-
moglicht. Daniel Corpataux sagte im
Evaluationsprozess «Wir sind mit dem
Produkt und dem Support von care-
Coach sehr zufrieden, daher ist fiir uns
klar, dass wir weiterhin mit dieser L6-
sung arbeiten werden». Die Umstellung
von Windows Mobile auf Android war
daher der nachste logische Schritt zu
einer modernen Technik. SmartLiberty,
die sich unter anderem auf Notrufsyste-
me und Telefonie spezialisiert hat, bietet
ihre Losung ebenfalls auf Smartphones
(Android) an. Die Anforderung des Pfle-
geheims war, alle drei Systeme auf ei-
nem Gerat zu vereinen.

Heimleiter Pflegeheim Aergera

«Der grosste Nutzen ist
die Zusammenfihrung der
careCoach- und Smart-
Liberty-Systeme auf ein
Arbeitsgerat»

Eine WIN-WIN-WIN-Situation

Seit einem Jahr ist die Losung mit care-
Coach und SmartLiberty beim Pflege-
heim Aergera im Einsatz. topCare und
SmartLiberty wollten von Daniel Corpa-
taux wissen, welchen Vorteil das integ-
rierte multifunktionale System gegen-
Uber der vorgangigen Losung mit sich
gebracht hat. «Einer der grossten Nut-
zen ist die Zusammenfiihrung aller drei
Anwendungen auf einem Arbeitsgerit.
Das Pflegepersonal muss nur noch ein
Arbeitsgerat bedienen. Der Arbeits-
prozess wurde wesentlich vereinfacht
und wir konnten dadurch sehr viel Zeit
gewinnen. So kdénnen wir uns wieder
vermehrt auf unsere Kernkompetenzen
konzentrieren und uns mehr Zeit fiir die
Bewohner nehmen.»

A
S5
# topCare

Stampfenbachstrasse 68 - 8006 Ziirich
Tel. 044 360 44 24
www.topcare.ch - info@topcare.ch



Schroeter: Es gibt ja gerade im Zusammenhang mit den Alter
grosse Diskussionen, was Armut ist. Wo beginnt die Armut?
Wo fangt der Reichtum an? Zunéchst einmal ist Armut eine
gesellschaftlich zugewiesene Kategorie, die vor allem auf einer
normativen Wertsetzung basiert. Alltagssprachlich ist Armut
mit der Vorstellung von Not und Elend verbunden. Arm sind
letztlich diejenigen, die von der Gesellschaft als arm definiert
werden.

Kann man das festmachen?

Pfeuffer: Was empirisch durch viele Studien belegt ist: Men-
schen mit niedrigem Bildungsgrad und aus einfachen Berufen
leben flinf, sechs, sieben Jahre weniger.

Schroeter: Das wurde vor einigen Jahren unter die plakative
Formel gesetzt: «Wenn du arm bist, musst Du frither sterben.»
In der Tat: Arme und vor allem bildungsferne soziale Gruppen
erreicht man am allerwenigsten mit praventiven Gesundheits-
programmen oder anderen sozialpolitischen Massnahmen.

Und welche Schliisse oder Forderungen ziehen Sie daraus?
Pfeuffer: Die Schere zwischen diesen d&rmeren und den reichen
Schichten wird sich noch weiter 6ffnen, wenn man nicht an
einer Umverteilung arbeitet.

Dann ist fiir Sie der demografische Wandel nicht so sehr ein
Generationen- als mehr ein Problem von Arm und Reich?
Schroeter: Der demografische oder soziale Wandel betrifft alle
Bevolkerungsgruppen, ob nun Alt oder Jung, Arm oder Reich,
Ménner oder Frauen, Selbststdndige oder abhédngig Beschaftig-
te oder welche Leitdifferenz Sie auch immer aufbauen mégen.
Sie alle sind davon betroffen, freilich in unter-

tung und damit die zentralen Merkmale von Selbstkontrolle,
Selbstokonomisierung und Selbstrationalisierung selbst zuge-
wiesen werden. Auch der Ruhestand wird von Passivitat auf
Aktivitdt umgeschaltet. Altere Menschen sollen ihr Leben
selbststandig durchplanen und gestalten, sie sollen den Ruhe-
stand selbst managen: Wo kann ich mich einbringen? Wo kann
ich mich ehrenamtlich engagieren? Wo kann ich mich fit hal-
ten? Managen aber heisst optimieren. Ruhe, Gelassenheit, Ge-
niigsamkeit passen da nicht so gut hinein.

Das heisst: Heute soll im Ruhestand das Leben einfach
weitergehen wie zuvor. Nur, dass man eine Rente bekommst
und einmal auch einen Tag blau machen kann?

Schroeter: Die Alten sind keine homogene Gruppe. Einige altern
schnell und werden friih gebrechlich. Andere erleben nach der
Pensionierungeine neue Lebensbliite. Diesen Herausforderun-
gen sollte man unterschiedlich begegnen. Auch Scheitern muss
erlaubt sein. Man wird im Alter hinfillig, da wire es geradezu
diabolisch, ein aktives und erfolgreiches Altern von einem pas-
siven und erfolglosen Altern abzugrenzen.

Pfeuffer: Wir miissen wegkommen von diesem Imperativ: Vor-
beugen! Vorbeugen! Vorbeugen! Dem Tod kann man nicht vor-
beugen. Der kommt so oder so. Wir miissen aufhoren mit dem
Glauben an die Selbstoptimierung bis zur letzten Stunde.

Vielen macht der Gedanke an die Hinfalligkeit Angst.
Schroeter: Lebensabschnitte haben alle ihren ganz eigenen
Charakter. Die Jugend ist eine Experimentierphase, die Erpro-
bung des Erwachsenseins. Alter ist auch eine Experimentier-
phase - eine Vorbereitung auf das Nicht-mehr-Dasein. In der
Jugend ist es das Noch-nicht, im Alter ist es

schiedlichem Mass. Und die Frage der sozialen
Ungleichheit bleibt eine zentrale: Denn die
Gesundheits-, Fitness- und Bildungsangebote
sind vor allem Angebote fiir die privilegierten
Alten. Es gibt viele alte Menschen aus anderen
sozialen Schichten, an denen gehen diese An-

«Wir muissen
aufhoren mit dem
Glauben an die
Selbstoptimierung
bis zuletzt.»

das Nicht-mehr: nicht mehr leistungsfahig,
nicht mehr auf der Hohe der Zeit. Das ist in
einer Gesellschaft wie der unseren mit Makel
behaftet.

Pfeuffer: Das Loslassen von Aufgaben und Rol-
len ist Uibrigens nicht unbedingt altersspezi-

gebote vorbei, weil sie sich nicht dazugehérig
fihlen.

Sie haben von den Schatzen des Alters geredet, die man im
guten Fall erworben hat: Ruhe, Gelassenheit, Geniigsamkeit.
Das hangt ja nicht vom sozialen Status ab. Das kénnte man
doch breit fordern.

Schroeter: Mir wiirde das gefallen, ja. Aber so, wie es derzeit
lauft, deutet nichts darauf hin, dass diese Schétze in unserer
Gesellschaft wirklich gehoben werden kénnen.

Warum nicht?

Schroeter: Die Gesetze der Okonomie sind heute in nahezu alle
Felder des alltiglichen Lebens eingedrungen und driicken ih-
nen den Stempel auf. Auch alte Menschen sollen das eigene
Leben so managen, als ob sie Arbeitskraftunternehmer wéren.

Arbeitskraftunternehmer?

Schroeter: Das ist ein Begriff aus der neueren Arbeitssoziologie,
mit dem ein neuer Typus von Arbeitnehmenden bezeichnet
wird, dem die Transformation von Arbeitskraft in Arbeitsleis-

fisch. Man muss sich sein ganzes Leben lang
verabschieden. Als junger Erwachsener zum
Beispiel von der Spatpubertat.

Und was bedeutet Verabschiedung im Alter?

Schroeter: Es gibt in der Altersforschung das Phdnomen der
Generativitédt. Das heisst im Grund genommen nichts anderes,
als dass man mit zunehmendem Alter ein Interesse daran hat,
nachkommenden Generationen etwas zu hinterlassen. Das
konnen materielle Giiter wie Geld oder ein Haus sein. Das kon-
nen aber auch immaterielle Giiter wie Gedanken und Moral-
vorstellungen sein, die man den ndchsten Generationen mit-
gibt. Das kann ein politisches Verméachtnis sein oder einfach
ein sauber aufgerdumtes Leben, um den Erben kein Chaos zu
hinterlassen.

Das heisst, man soll die letzte Lebensphase auch dazu nutzen,
nachzuwirken oder fiir eine Nachwirkung zu sorgen?
Schroeter: Das konnte eine Aufgabe sein. Aber auch das muss
ein jeder fir sich selbst entscheiden und sollte nicht zur nor-
mativen Pflicht erhoben werden. ®
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	Der demografische Wandel zwingt uns, über die Lebensphase Alter nachzudenken : "Die Aktivität im Alter darf nicht zu einer Verpflichtung werden"

